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Nie hat es wohl ein im Aeußern ſich ungleicheres 
Paar gegeben, als den Grafen von Strahlenfels 
und feine Gemahlin Cöleſtine. Strenger Ernſt, an 
Mißmuth gränzende Melancholie ſprachen aus den zwar 
regelmäßigen aber umdüſterten Zügen des Erſtern. 
Man ſah es ihm an, daß ein großer Schmerz einſt ver⸗ 
nichtend durch ſein Leben gegangen ſein mußte; ſeine 
Erſcheinung trug unverkennbare Spuren früherer Leiden, 
und wer zum erſten Male ihm nahte, empfand jene an 
Ehrfurcht gränzende Scheu, welche uns ſtets ein vom 
Unglück ſchwer Getroffener einflößt, der verſtummend 
durch die Welt geht, ohne weder ihr Mitleid noch ihre 
Hülfe in Anſpruch nehmen zu wollen. Der Graf hatte 
das vierzigſte Jahr kaum überſchritten, aber ſeine lange 
vor der Zeit gebleichten Locken gaben ihm das Anſehen 
eines, dem Greiſenalter Nahenden; nur wenn im be— 
lebteren Geſpräche ſein dunkles Auge feuriger aufblitzte, 
die ſchlanke gebeugte Geſtalt ſich höher empor richtete, 
ein mildes Lächeln die ſcharf bezeichneten Lippen mo⸗ 
mentan umſpielte, nur dann erſt erkannte man in ihm 

en, noch in voller Kraft des reiferen Mannesalters 
tehenden, und fühlte, ungeachtet feiner anſcheinenden 
Schroffheit, ſich unwiderſtehlich zu ihm hingezogen. 
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Gräfin Cöleſtine, die Huld und Lieblichkeit ſelbſt, 
war von Allem dieſen gerade das Widerſpiel. Obgleich 
ſie bereits dem Sommer des Frauenlebens ſich zu na⸗ 
hen begann, fo blühte fie dennoch in jugendlicher Friſche 
und unerkünſtelter Anmuth, als wäre der Frühling des⸗ 
ſelben ihr eben erſt aufgegangen. Sie war wenigſtens 
zehn bis zwölf Jahre jünger als ihr früh gealterter 
Gemahl; doch wer, ohne ſie zu kennen, an der Seite 
deſſelben ſie erblickte, der mußte glauben, in dem un⸗ 
gleichen Paare Vater und Tochter zu ſehen, ſo ſchroff 
erſchien der Abſtand zwiſchen den Beiden. Der glän⸗ 
zende Standpunkt, auf den das Glück die ſchöne Frau 
geſtellt, gab ihr nicht allein den Herrſcherſtab der Mode 
in die Hände, die ſeltenen Gaben des Körpers wie des 
Geiſtes, mit denen die Natur ſie überſchwenglich reich 
ausgeſtattet hatte, machten auch Aller Herzen ihr zu 
eigen. Auf jedem Schritte folgte ihr 8 
Bewunderung. Cöleſtine ſah, daß, fie one, ei pr 
freute ſich deſſen mit gutmüthiger Freude; aber die un⸗ 
gefuchte Natürlichkeit ihres Welens, Ihre anſpruchsloſe 
Freundlich kei ichtigten nebenbei die Gemüther des 
Freundlichkeit beſchwichtig können, und wirkt 
rer, die fie wohl hätten beneiden können, und wirkten 
ee ihnen Verzeihung ihrer Liebenswigdigfeit aus. 
a HR inniger Treue und ungeheuchelter Liebe 
I ihrem Gemahl, ohne weder mit dieſem ihr ganz mas 
türlich ſcheinenden Gefühle zu prunken, noch es verber⸗ 
gen zu wollen. Dieſes Betragen erwarb ihr die Hoch⸗ 
achtung der Beſſeren am Hofe wie in der Stadt; und 
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fo konnte es der ſchönen Frau gelingen, in einer ats 
ſcheinend gefährlichen Lage vollkommen ſorglos und ſicher 
ihren heitern Gang durch das Leben zu gehen, ohne daß 
vor der Welt je der kleinſte Makel an ihrem Rufe hätte 
haften mögen. N 8 . 

Daß die Gräfin Cöleſtine zuweilen recht gern in 
leuchtenden Zirkeln der großen Welt umherflatterte, de⸗ 
ren fchönfte Zierde fie war, bedarf wohl keiner beſon⸗ 
dern Erwähnung; auch war ihr Gemahl weit von dem 
Gedanken entfernt, ſie und ſich ſelbſt dem geſelligen 
Leben ganz entziehen zu wollen. Seine Stellung in der 
Reſidenz, in der er vor einigen Monaten als Geſandter 
einer großen auswärtigen Macht aufgetreten war, ers 
laubte dieſes ohnehin nicht; aber er war dennoch des 
lauten, zweckloſen Alltagstreibens von Herzen müde, 
das er lange Jahre hindurch bis zum Ueberdruß hatte 
mitmachen müſſen. Der bedeutende Poſten, welchen er 
jetzt bekleidete, ſchien überdies eine überlegte Auswahl 
ſeines nähern Umganges zu bedingen, und ſo hatte er 
bei feiner Ankunft in der Reſidenz feine junge Gemah⸗ 
lin mit leichter Mühe dahin vermocht, ſich nur dann 
außer ihrem Haufe in Gefellfchaft zu zeigen, wenn ihr 
Rang dieſes durchaus erforderlich machte. Die übrigen 
Abende brachte die Gräfin meiſtens in ihren Zimmern 
zu, in welchen gewöhlich ein von dem Grafen ein für 
allemal eingeladener Kreis geiſtreicher und liebenswür⸗ 
diger Männer und Frauen ſich um fie verſammelte. 
Graf Strahlenfels ſelbſt erſchien bald früher, bald ſpä⸗ 
ter in der Geſellſchaft, je nachdem feine Geſchaͤſte ihm 
dieſes erlaubten; doch pflegte er nie ganz aus ihr weg⸗ 
zubleiben. Oft nahm er heitern Antheil an der allge⸗ 
meinen Unterhaltung, zuweilen aber ſaß er auch ſchwei⸗ 
gend da, trüb' und in ſich verſenkt. Cöleſtine aber war 
immer die Seele des freundlichen Vereins, in welchem 
ohne Rückſicht auf Rang, Stand oder Geburt jeder 
nur für das galt, was er eigentlich war. Die Anzahl 
ihrer Gäſte war indeſſen nur ſelten bedeutend; Manche, 
die Anfangs zu dieſen gehört hatten, waren nach und 
nach von ſelbſt weggeblieben, weil ſie fühlen mochten, 
daß ſie in dieſen Zirkel nicht paßten; mehrere ſtellten 
nur von Zeit zu Zeit, gleichſam aus Höflichkeit, ſich 
ein, doch ein kleiner Ausſchuß der Geſellſchaft pflegte 
an keinem der ihr geweihten Abende zu fehlen. Dieſer 
verſammelte ſich auch eines Abends, wenugleich fpäter 
als gewöhnlich, nach dem ziemlich früh beendeten Schau⸗ 
ſpiel, denn ein neues Trauerſpiel, von welchem ſchon 
Monate vorher viel geſprochen worden war, hatte alle 
Welt in das Theater gezogen. Nur Gölefiine war da 
beim geblieben, um mit ihrem, ſonſt gewöhnlich mit 
Geſchäften überhäuften Gemahl ein paar ſeltene Brei 
ſtunden in ungeſtörtem Beiſammenſein zu verleben. Ein 
ſolches allein bei einander Bleiben war Beiden etwas 
Seltenes, und fie pflegten ſich deſſen zu freuen, als 
wäre es ein Wiederfinden nach langer Trennung. 

Die Hauptunterhaltung der Geſellſchaft drehte au 
dieſem Abende ſich aufangs nur um das neue Trauer⸗ 


ſpiel; die, welche es nicht geſehen, wünſchten zu erfah⸗ 
ren, wie es damit abgelaufen ſei, und die, welche im 
Theater geweſen waren, freuten ſich, davon Bericht ab⸗ 
ſtatten zu können. Das Stück war gefallen, tief ge⸗ 
fallen, ohne Hoffnung, ſich jemals wieder erheben zu 
können, und jeder beeiferte ſich, auf feine Weiſe zu er⸗ 
klären, warum die Tragödie ein fo klägliches Ende hatte 
nehmen müſſen. Alle aber kamen darin mit einander 
überein: die durch fünf Akte hindurch ausgeſponnene 
Anlage ven Ahnungen zu tadeln, die doch am Ende 
zu wenig oder gar nichts geführt habe. Das alte, viel 
beſprochne und nie erſchöpfte Thema von Ahnungen und 
Allem, was mit dieſen im Zuſammenhange ſteht, kam 
darüber abermals zur Sprache; wie gewöhnlich ward 
über die Möglichkeit und Unmöglichkeit ſolcher geheim⸗ 
nißvoller Erſcheinungen viel herüber und hinüber dispu⸗ 
tirt, das Geſchick des unſeligen Dichters und ſeiner 
noch unſeligern Tragödie wurde endlich ganz außer 
Acht gelaſſen, die Wogen des Geſprächs ſchlugen hoch 
über beide zuſammen, beide wurden unter dieſen begra⸗ 
ben, und zuletzt dachte Niemand weiter daran, daß ſie 
es geweſen wären, deren tiefer Fall dieſe lebendige Be⸗ 
wegung eigentlich veranlaßt habe. 

Eine der auſmerkſamſten Zuhörerinnen bei dieſer 
neuen Wendung des Geſprächs war die kleine, dem 
Anſcheine nach kaum zwölfjährige Lili; ein zartes, fees 
lenvolles Geſchöͤpf, weiß wie eine Lilie, ſchlank wie eine 
junge Birke, mit langen, glänzend ſchwarzen Flechten 
und großen braunen Augen, eine durchaus fremdartige 
Erſcheinung, die gar nicht in die ſie umgebende Welt 
zu gehören ſchien. Eine eigene Art blöder Scheu 
hemmte nicht nur die körperliche Gewandheit dieſer, 
dem Anſehen nach, federleichten Geſtalt, ſie ſchien auch 
eine läbmende Gewalt über das Sprachvermögen der 
armen Lili zu üben. Selten gelang es ihr, den rechten 


Ausdruck für das, was ſie ſagen wollte, zu finden, es 


war, als verſtehe ſie nicht mit der Sprache umzugehen, 
und ſie verletzte mit ihren Worten oft die, welche ihr 
lieb waren und ſogar ſich ſelbſt, wie mit fremdartigen 
Waffen, deren Gebrauch ſie nicht kannte. Doch im 
Reiche der Töne war ſie zu Hauſe, dieſes ihre Welt, 
in die ſie bei jedem innern Schmerze, bei jedem Drange 
des äußern Lebens ſich inſtinktartig flüchtete, wie ein 
Kind zu dem Herzen der Mutter. Geſpielinnen hatte 
Lili nicht, obgleich alle Kinder ihres Alters, die ſie 
kannten, ihr Liebe entgegen trugen; das einzige Weſen, 
dem ſie mit vollem Vertrauen ſich nahen mochte, war 
ihr Pflegevater, ein alter Maler, eine, in ihrer Art 
beinahe eben fo ſeltſame Erſcheinung als fie ſelbſt. 

„ Meiſter Hubert, fo hörte er am liebſten nach italie— 
niſcher Sitte, bei feinem Taufnamen ſich nennen, Mer 
fer Hubert, von Geburt ein Deutſcher, war eine lange 
Reihe von Jahren hindurch in Italien einheimiſch ge⸗ 
weſen, bis die immer mehr überhandnehmenden Unruhen 
ihn aus jenem Lande vertrieben, das Keiner jemal 
vergeſſen kann, der einmal es ſah. Er hatte dort viel 
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Bedeutendes geſchaffen; doch jetzt war er alt, fein 
Auge dunkel g worden, die zitternde Hand verſagte ihm 
den gewohnten Dienſt; ſein Geiſt aber wirkte fort in 
ungeſtörter Klarheit und reger Lebendigkeit. Seine 
früheren, von Kennern hochgehaltenen Arbeiten, hatten 
dem Genügſamen zu einer unabhängigen, ſorgenfreien 
Exiſtenz verholfen und feine einzige Freude, wie feine 
einzige Beſchäftigung war jetzt der völlig zwangfreie 
Unterricht einiger junger Schülerinnen, mit denen er 
täglich verkehrte, und die dafür mit echt kindlicher Liebe 
an ihm hingen. Sie begleiteten ihn auf ſeinen Spa⸗ 
ziergängen und auch in die Abendzirkel des Grafen 
Strablenfels, bei denen er, ein gern geſehener Gaſt, 
ſelten fehlte. Graf Strahlenfels nannte die lieblichen 
Mädchen des Künſtlers Genien, ſie wichen ſelten von 
des Alten Seite, und ihre Fragen riſſen den Vielerfah⸗ 
renen oft zu Erzählungen aus ſeinem feübern mannich⸗ 
faltig bewegten Leben hin, an welchen die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft ſich erfreute. Seine zuweilen ſehr ſeltſam ge⸗ 
fügten Worte übten oft eine erſchütternde Kraft an 
ſeinen Zuhörern aus, und Alle betrachteten mit Liebe 
und Ehrfurcht den ſchönen Kopf des Greiſes, wenn er, 
neu belebt von der Erinnerung beſſerer Tage, im Kreiſe 
der blühenden Mädchengeſichter ſaß, die ſtill horchend 
zu ihm empor ſchauten. 


Auch dieſes Mal hatte Meiſter Hubert nicht ver⸗ 
fehlt, ſich wie gewöhnlich mit feinen Genien einzuftellen, 
an dem allgemeinen Geſpräche indeſſen wenig Antheil 
genommen, ſo lange nur von dem verunglückten Trau⸗ 
erſpiel die Rede geweſen war; doch er ward aufmerk⸗ 
ſamer, als man begann, über das Ahnungsvermögen 
des menſchlichen Geiſtes lebhaft zu ſtreiten, und miſchte 
ſich endlich ſelbſt in das Geſpräch. 

„Ahnungen, wie alle Erſcheinungen, die uns auf 
der Erde noch Wandelnde mit der Geiſterwelt verbin⸗ 
den, ſind nur für den wirklich da, der an ſie glaubt,“ 
ſprach er ſehr eruſt. „Wer dieſes nicht thut, dem iſt 
der Sinn dafür verſagt; deshalb kann er nie davon 
etwas gewahr werden, und darum ſollten wir auch nie 
anders als mit großer Umſicht im Geſpraͤche ſolche 
Punkte berühren. Es giebt Menſchen, En ich ſelbſt 
habe ſolche gekannt, deren ſeltſam geformtes Auge nicht 
im Stande ift, eine Farbe von der andern zu unter 
ſcheiden, obgleich ſie die Form der Gegenſtände eben ſo 
deutlich und richtig ſehen, als wir Andern. Es wäre 
doch ein ſehr zweckloſes Unternehmen, dieſen Leuten den 
Unterſchied zwiſchen roth und grün begreiflich machen 
zu wollen.“ 


„Aber das Auge 
fehlerhaft in feinem i 
Freund Hubert! der 


jener Leute iſt krank, wenigſtens 
nnern Baue. Wen meinen Sie, 
hier in Bezug 1 9 9 8 
weſen der Kranke ſei, der, welcher deſſen Einfluß ge— 
En zu werden glaubt? oder Der, welcher von der 
Exiſtenz desſelben ſich nicht zu überzeugen vermag?“ 
ſragte Graf Strablenfels. 


„Mein Gleichniß hinkt wie alle,“ erwiederte lächelnd 
der Maler. „Eigentlich, lieber Herr Graf, wollte ich 
aber nichts weiter damit ſagen, als daß zwar in dieſem 
wie in noch ernſteren wichtigern Fällen, Jeder feiner 
eigenen Ueberzeugung leben, aber auch die Derer unan⸗ 
gefochten laſſen fol, welche von feinem Glauben ab— 
weichen.“ 

W Meiſter, glaubſt Du an A 
ſter?“ fragte plötzlich Lili. 
ten ſichtbar geſpannt, 
Frage. 


Ahnungen und Geſpen⸗ 
Die Umſtehenden erwarte⸗ 
des Malers Antwort auf dieſe 


Fortſetzung folgt. 


Bilder aus dem Gemeindeweſen. 


Herr Bürgermeiſter Perſchke hat Vorſchläge ge⸗ 
macht, wie in dem höhern Bürgerſtande eine höhere 
Theilnahme au ftädtifchen Angelegenheiten zu wecken 
ſein dürfte. Daß eine ſolche Theilnahme höchſt wün⸗ 
ſchenswerth ſei, iſt nur allzugewiß; doch kann ich die 
Anſicht nicht theilen, daß gerade der höhere Bürger⸗ 
ſtad und unter dieſem die Staatsbeamten der Kommu⸗ 
nal⸗Verfaſſung fremd bleiben, und entweder, vermöge 
ihrer wunderlichen Anſichten von dem Städteweſen, 
fremd bleiben müſſen, oder ſonſt ſich einer gänzlichen 
Abneigung gegen dasſelbe hingeben. 

Im Allgemeinen iſt der Geiſt unſers Zeitalters zu 
berückſichtigen. Mitten in den tauſend ſchalen Theorien, 
die zu Tage gefördert werden, iſt und bleibt es das 
Zeitalter des Praktiſchen, ich mochte ſagen, des 
Egoismus, denn in dem Sinne, von dem ich hier 
rede iſt der Spruch — das Leben iſt der Güter höch⸗ 
ſtes nicht! — gerade umgekehrt richtig. Jedem liegt 
daran, ſein Leben, ſein Daſein, ſein eigenes Intereſſe 
zu ſichern und dleſes Streben ſteigt mit der Maſſe der 
Anforderungen, die das Bürgerthum und das Familien⸗ 
leben an den Mann machen. Dies iſt im Allgemeinen 
der Geiſt unſers Zeitalters, und wir können dieſes 
Zeitalter deshalb umſoweniger anklagen, als ſich nicht 
verkennen läßt, daß nebenbei immer noch ſehr viel für 
fromme und wohlthätige Zwecke geſchieht. Die Selbf- 
erhaltung iſt heut eine Aufgabe von ſolcher Größe 
geworden, daß fie — wie die Armen, Arbeits und 
Zuchthäuſer lehren — leider von Tauſenden, ja von 
Millionen nicht gelöſt werden kann. Kein Wunder, 
wenn, im Begriff, dieſe Aufgabe zu löſen, Jeder nur 
an ſich ſelbſt deukt und das, was ihn nur mittelbar 
berührt, vergißt. 

Was nun insbeſondere den Staatsbeamten be⸗ 
trifft, fo iſt freilich, da feine Exiſtenz geſichert erſcheint, 
das Motiv des Egoismus ihm nicht zur Laſt zu legen; 
es find andere Gründe, die ihn abhalten, an dem ge⸗ 
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meluſamen Leben feiner Kommune Theil zu nehmen. 
Gewöhnlich iſt er mit Gefchäften überhäuft und preiſt 
ſich glücklich, den Aktenſtaub abzuſchütteln; nur wenn 
ein beſonderer Sinn für ſtaͤdtiſches Gemeinweſen in ihm 
wohnt, entſchließt er ſich, die Hand zur Theilnahme zu 
bieten. Viele Beamte, namentlich angeſeſſene, nehmen 
wohl auch das Amt eines Stadtverordneten mit Ber- 
nügen an, weil es ihnen ſchmeichelt, eine — vermöge 
des Uebergewichts ihrer Intelligenz gewiß nicht unbe— 
deutende — Stimme im Gemeinweſen zu haben. In 
Mittelſtaͤdten, wo zugleich der Bürgerſtand eine gewiſſe 
Stufe der Bildung erreicht hat, findet man daher häu⸗ 
fig angeſehene Beamte auf der Bank der ſtädtiſchen 
Verordneten ſitzen. — In kleinen Städten offenbart ſich 
der Uebelſtand, daß es im Bürgerftande mehr Salba— 
der als denkfähige Köpfe giebt; ihre Butter ſoll, wie 
man ſagt, immer oben ſchwimmen, und jeder, der ihnen 
drein redet, iſt ihr Widerſacher, und, wenn er die 
Oberhand behält, ihr Feind. Hier hütet ſich der Staates 
beamte, an den Gemeindeverſammlungen Theil zu neh⸗ 
men, und man kann ihm dies nicht verargen, weil ſeine 
Stellung zur Bürgerſchaft ihn verpflichtet, unabhängig 
zu ſein und ſich vor dem Parteigeiſte zu bewahren. Ob 
die Uebelſtände in dieſen kleinen Städten dem Geſetz 
oder der Ausübung zur Laſt zu legen, kümmert ihn 
nicht, und bleibt ſich auch gleich, da es ihm nur darauf 
ankommt, ihnen aus dem Wege zu gehen. 

Die höheren Bürger unter den Nichtbeamten bes 
treffend, fo find fie in Mittelſtädten ebenfalls haufig 
Theilnehmer an den öffentlichen Angelegenheiten; in 
kleineren Städten halten ſie es wie die Beamten und 
ziehen ſich zurück, weil ſie zu ſchwach ſind, um durchzu⸗ 
dringen und zu gut, um mit dem Strome zu ſchwim⸗ 
men. So gerathen dort die Kommunal-⸗Angelegenheiten 
häufig in fo ungeſchickte Hände, daß jeder Kluge es 
meidet, ſich in dieſelben zu miſchen. 

Dies ſcheint mir der eigentliche Stand der Sache 
zu ſein. Wie dem Uebel abzuhelfen? Darüber ſei mir 
erlaubt, auch eine Anſicht zu entwickeln. 

Herr P. hält dafür, daß ſchon auf der Univerſität 
dem künftigen Staatsbeamten Gelegenheit gegeben wer⸗ 
den müßte, das Weſen der Städte⸗Verfaſſung kennen 
zu lernen. Ich glaube aber, daß es 

1) Nicht an der Zeit iſt, dem Jünglinge von 
Dingen zu reden, mit denen er erſt dann in nähere 
Berührung kommt, wenn er Mann und Bürger iſt; 

2) dürfte der Vortrag auf einer Univerſität doch 
immer nichts fein, als einſeitige Anſicht, und die 
Städte⸗Verfaſſung iſt nicht geeignet, wie z. B. die Phi⸗ 
loſophie, nach Schulen getrennt zu werden. Im Ges 
gentheil kann 

3) die eigentliche Kenntniß der Städte-Verfaflung 
nut aus dem vielſeitigen praktiſchen Leben hervorgehen, 
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ſie wird daher auch mit Recht erſt erlaugt, wenn der 
Juͤngling Mann und Bürger geworden iſt. Sonſt 
würde er die einſeitigen Ideen, die er von der Schule 
mitbringt, ius Leben verpflanzen wollen, während doch 
hier die Erfahrung der beſte Rathgeber iſt. 

4) Scheint es mir nicht rathſam, den ohnehin vor⸗ 
handenen Ueberfluß an Lehr⸗Objekten auf den Hoch⸗ 
ſchulen zu vermehren, zumal, wenn dieſe Lehr⸗Objekte 
nur dazu beitragen würden, die jungen Köpfe zu ver⸗ 
wirren und aus Staats⸗Künſtlern, die ſie ſo gern ſein 
wollen, auch noch zu Stadt⸗Künſtlern zu machen. 


(Beſchluß folgt). 


— — 


Miszellen. 


Ju Nieſing, einem Städtchen in England, ſollen 
ſonſt die Mitglieder des Rathes, wie ein Witzbold ers 
zahlt, auf folgende Art gewählt worden fein, Die Cams 


didaten begaben ſich auf eine Scheuntenne und jeder 


legte ſich da auf ein Heubündel. Dann wurde ein 
Kalb hinein gelaſſen; der nun, zu deſſen Heubündel 
das Kalb zuerſt ſich wendete, wurde Bürgermeiſter ꝛc. 


Geſundheits⸗Schlafmützen hat ein Mann in Wien 
erfunden und ſich auf dieſelben ein Patent geben laſſen. 
Der Behauptung nach follen fie dem Menſchen zu eis 
nem dauernden körperlichen Wohlſein verhelfen, womit 
übrigens die Schlafmützen unter den Meuſchen gemöhns 
lich geſegnet ſind. 


Um Sperlinge von Kirſchbäumen abzu⸗ 
halten, 
ſchneidet man einen kleinen Knollen Knoblauch ausein⸗ 
ander und haͤugt ſelbigen in den zu ſchützenden Baum. 


BBB r —— 


Näatbiel, 
Mich und die Schweſter bewirkten von je zwei mächtige 
Sterne; 
mehr ungleicher Natur waren Geſchwiſter wohl nie. — 
Rückwärts werd' ich gehaßt in Beuteln und Kaſſen 
; ze und Koffern; 
und um politiſchen Fach haßt mich, wer Zeitungen 
ſchreibt. 


Auflöſung des Käthſers in Nummer 27: 
„Maulſchel le.“ 


— 


Hiezu eine Beilage. 


E28 Beilage. 1843. 


| Berlinifhe Lebens -Verficherungs x Geſellſchaft. 


Die Allerhoͤchſt privilegirte Berliniſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 
garantirt durch ein Actien⸗Kapital von einer Million Thaler Preußiſch Courant und der Ober⸗ 
Aufſicht eines Königliben Kommiſſarius unterworfen, | 
gewährt den Verſicherten die beſondere Bequemlichkeit: 5 
1) Die Policen nach Gefallen an deren Inhaber (au porteur) oder an den kuͤnftig ſich legitimi⸗ 
renden Eigenthuͤmer derſelben zahlbar auszuſtellen; 
2) die Prämien für lebenslaͤngliche Verſicherungen nach freier Wahl in jährlichen, viertel. oder 
pbaibjaͤhrlichen Terminen entrichten zu dürfen, 
und bietet zugleich eine große Anzarl der verſchiedenſten Verſicherungsarten zur Auswahl dar, von denen hier 
vorzugsweiſe nur diejenige erwähnt wird, durch welche der Verſicherte das Recht erwirbt: 8 
Das Kapital nach Ablauf beſtimmter Jahre ſelbſt zu erheben, oder wenn er früher ſtirbt, es feinen 
Erben oder einer von ihm beſtimmten Perſon dergeſtalt zu hinterlaſſen, daß fie es an dem Ber 
fallte mine ſtatt feiner erheben kann (ſ. 9 Spankaſſen⸗Verſicherung). ae 
Das Nähere hierüber ergeben das Gefhäfis-Programm und der Geſchaͤftsplan der Geſellſchaft, von denen 
Exemplare fo wie Antrags⸗Formulare bei jedem Agenten der Geſellſchaft (hier im Geſchaͤfts⸗Buͤreau, Span⸗ 
dauerſtraße Nro. 29.) ſteis zu erhalten ſind. 
Berlin, den 1. Jui 1843. 


Direktion der Berliniſchen Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Mit Bezugnahme auf obige Bekanntmachung erlaubt ſich der Unterzeichnete, die reſp. Verſicherten 
zugleich darauf aufmerkſam zu machen, daß auch bei der Berliniſchen Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft ebenſo, 
wie bei allen andern derartigen Anſtalten, die Aufrechthaltung der Verſicherung durch die fortlaufende prompte 
Entrichtung der Prämien an den Faͤlligkeitsterminen bedingt wird, daß zwar auch nach Eintritt der letz⸗ 
tern die jährlich zu entrichtenden Prämien noch binnen vier Wochen, die viertel» oder hal bjaͤhr— 
lich zahlbaren noch binnen acht Tagen, angenommen werden, daß aber deren Annahme während die 
ſer Nachfriſt die Folgen der Zoͤgerung, d. h. den Verluſt aller Rechte aus der Verſicherung, nur in 
d ufhebt : 

2 A Verſicherte zur Zeit der Zahlung noch gelebt hat. 
Nach Ablauf dieſer Nachfriſt wird zwar bei jährlichen Prämienzahlungen noch bis zum Ablaufe des Quar⸗ 
tals, bei viertel. oder halbjährlichen Zahlungen aber noch bis 7. Ablaufe des Monats gegen Entrichtung 
der Prämie und eines Strafgeldes, das Wiedererwachen der Verſicherung geſtattet, jedoch nur unter der 
or ein genügendes ärztliches Atteſt Über den unverändert gebliebenen Geſundheitszuſtand des Ver⸗ 
ſicherten beigebracht wird. Es liegt daher im eigenen Intereſſe der Verſicherten, die Zahlungster⸗ 
mine der Prämie puͤnktlich inne zu halten. 5 
15. Juli 1843. 5 

— . Julius Braun, 

Agent der Verliniſchen Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Bekanntmachung. 

Widerholte Beſchwerden biefiger Grundſtückbeſitzer 
über unbeſugtes Hüten von Schaafen, Gänfen ꝛc. und 
über Beſchädigungen der Bäume und Ufer, befonder: 
auf dem Niederbolzplane, veranlaſſen uns, dieſe Erceffi 
hiermit auf das ſtrengſte zu unterfagen, unter der Ber: 
warnung, daß der Contravenient unnachſichtlich beſtraft 
und nächſt Pfändung der übergetretenen Vieheorpora 
die Schädenklage bei der Gerichtsbehörde anhängig ge⸗ 
macht werden wird. 

Glatz, den 8. Juli 1813. 


Der Magiſtrat. 


Proklama. 


Der in Ullersdorf, Kreis Glatz, belegene Kretſcham, 
wozu 6 Sack Ackerland, ein Garten von circa 1 Sack 
Ausſaat, eine Wieſe von 2 Ruder Heuertrag, ein Auen⸗ 
fleck und Erbpachtsſtück gehören, und welcher im Hy⸗ 
potheken⸗Buche mit Nro. 106 eingetragen ſteht, ſoll auf 
Antrag des Beſitzers im Wege der freiwilligen Subha⸗ 
ſtation auf : 

den 17. Jul; 1848 Vormittags 10 Uhr 

an Ort und Stelle 
veräußert werden. 

Dem Käufer ſteht frei, eine Poſt von 1500 Rthlr. 
zu übernehmen, im übrigen wird auf Baarzablung des 
Kaufgeldes oder wenigſtens theilweiſe Sicherſtellung auf 
andere Weiſe, als durch Eintragung auf das zu erkau⸗ 
fende Grundſtück beſtanden. 

Unbekannte Bietende müſſen 500 Rthlr. Caution er⸗ 
legen. 

0 Das Grundſtück iſt im vorigen Jahre für 3900 
Rthlr. erkauft worden, und unterliegt dem Laudemio 
a 5 pro Cent der Kaufſumme, deſſen Ablöſung bean⸗ 
tragt iſt. Hypothekenſchein iſt in unſerer Regiſtratur 
einzufehen. 

Habelſchwerdt, den 17. Juni 1843. 


Gerichts - Amt Ullersdorf. 


Bekanntmachung. 

Auf dem Königl. Holztiofe dieſelbſt ſollen am 
Donnerſtag den 20. Juli c. Nachmit⸗ 
tags um 3 Uhr 
dreizehn duͤrre Ebereſchen, auf dem niedern Holzplane 
ſtehend, und ein alter Flößfahn, im Wege der öffentli⸗ 


7 


Bekanntmachung. 

Der Bretterhändler Hubert Nentwig beabſich⸗ 
tigt auf ſeinem zwiſchen der Weiſtritz und dem Leiten⸗ 
wege zu Hartau belegenen Grundſtücke eine Brettſchneide⸗ 
Muhle anzulegen, welche vez möge eines unterſchlägigen 
Rades durch das in einen neu anzulegenden Waſſer⸗ 
graben geleitete Waſſer der Weiſtritz in Betrieb geſetzt 
werden ſoll. g 

Zufolge der geſetzlichen Beſtimmungen des Edicts 
vom 28. Oktober 1810, wird dies zur allgemeinen 
Kenntniß gebracht und demnächſt nach §. 7. Jeder, 
welcher gegen dieſe Anlage ein gegründetes Widerſpruchs⸗ 
recht zu haben glaubt, aufgefordert, ſich dieſerhalb bin⸗ 
nen Acht Wochen präcluſiviſcher Friſt im hieſigen Kö⸗ 
niglichen Landräthlichen Amte zu Protokoll zu erklären, 
indem nach Ablauf dieſer Friſt Niemand weiter gehört, 
ſondern die landespolizeiliche Conceſſion höhern Orts 
nachgeſucht werden wird. 

Glatz, den 6. Juni 1849. 


Der Königliche Landrath 
Frh. v. Zedlitz. 


Bekanntmachung. 


‚ Unter Vorbehalt des Zuſchlags Seitens des Königs 
lichen hohen Finanz⸗Miniſterii ſollen : 
Montag den 7. Auguſt c. Vormit⸗ 
tags 10 Uhr 

in unſerem Geſchäͤfts⸗Lokale folgende preußiſche geaichte 
eiſerne Gewichtsſtücke, als: ag 

2 ganze Gentner, 

39 halbe Gentner, 

3 ein viertel Centner, 

13 zwanzig Pfundſtücke, 

8 zehn Pfundſtücke und 

3 ein Pfundſtücke 
gegen ſofortige Depoſition des Meiſtgebots öffentlich 
verſteigert werden, wozu wir Kaufluſtige hiermit einladen. 

Mittelwalde, den 5. Juli 1848. 


* 


Königliches Haupt⸗Zoll⸗Amt. 


Holz⸗ Auktion. 
Dienſtag den 18. Juli Nachmittags 
2 Uhr 


chen Verſteigerung gegen gleich baare Bezahlung ver⸗ ſollen auf dem Schäferbeige alte Schindeln und altes 


kauft werden, welches hiermit zur öffentlichen Kenntniß 
gebracht wird. 
Glatz, den 8. Juli 1843. 5 
Der Königliche Forſtmeiſter 


Correns. 


Brücenholz öffentlich an den Meifbietenden verkauft 
werden, wozu ſich Kaufluſtige einfinden wollen. 
Glatz, den 11. Juli 1843. 6 
Rohde, 
Major nu. Platz⸗Ingenieur⸗ 


N ’ i 2 
A g MMNNKNK NN KElektricitäts⸗ Ableiter 
BC x N * Bi TER HERR ein nur erſt feit neuerer Zeit erfundenes und hoͤchſt 
In dem am Ober-Ringe Nro 40. 8 srobates Mittel, um die zu große Anhäufung des elec⸗ 
NM gegenüber der Hauptwacht gelege- 2 trischen Fluidums im menſchlichen Körper abzuleiten, 
nen, den Holzverwalter Erber’schen = ud dadurch die Haupturſachen der vielen rheumatiſchen 


* Erben gehörenden Hause ist zum und Nervenleiden in ihren verſchiedenartigen Formen zu 
8 5 IA eitfernen. 


7 1. August d. J. das Verkaufs- Ce- iR Deſe Ableiter werden nach der dabei befindlichen 
Ii wölbe par terre zu vermiethen und 2 ausführlichen Gebrauchsanweiſung, in Form von Amu⸗ 
= sofort zu beziehen. Nähere Aus- J letten auf der bloßen Bruſt getragen, und dienen als 


I. IR: h 
& kunft bei dem Kaufmann 3; a sein und (been Mi tel gegen Rheu⸗ 
Ne. = M matismen und Nervenleiden aller Art, als: Reißen⸗ 
X Julius Braun 8 Gichte, Kopf, Z ibn⸗, Hals⸗ und Bruſtſchmerzen eh — 
* Glatz, den 12. Juli 1843. Dabei beigen fie den Vortheil der größten Billigkeit, 
u Ai Dia l No g e A | DEM das Stück mit Gebrauchsanweiſung blos 

NN NN NN NN NN ni 10 Sgr. 
—— . ——— koſtet. — In Glatz ſind ſelbige nur zu haben in 
Die unterzeichneten en der ee E. L. Prager’s Hauptdepot. 

Lebensverſicherungsbank f. D. D 

in Gotha Freiwillige 


2 * ee 2 
machen bekannt, daß der Rechenſchaftsbericht dieſer Ans Gaſthaus - Verſteigerung. 
ſtalt für 1842, welcher neben ſonſtigen ſehr befriedigen- IE s e 

den Verhältniſſen eine Erhöhung des Verficherungsbes Es iſt mir der aus freier Hand zu bewirkende Ver⸗ 
ſtandes auf 11,523 Perſonen mit 18,600,800 Thür.] kauf durch Erzielung eines Meiſtgebots des auf der 
Verſicherungsſumme und einen effektiven Vermögensbe⸗ Quer⸗Gaſſe gelegenen Gaſthofes Nro. 592, genannt 
ſtand von 3 ½ Million Thlr. nachweiſt, erſchienen und zum Fürſt Blücher“ vom Eigenthümer übertra⸗ 
bei den Unterzeichneten nebſt Formularen zu Verſiche- gen worden, und wird hierzu ein Verkaufs⸗Termin auf 


rungsantraͤgen unentgeltlich zu haben iſt Donnerſtag den 7. Juli c. Nach⸗ 


Joh. Wilh. Tausewald in Glatz mittags 1 Uhr 
Rathmann Wach in Frankenſte in. ffeſtgeſtellt und wird in loco abgehalten. — Das Haus 
re iſt maſſiv und gut gebaut, enthält 6 Stuben und ein 
Tanz-Saal, eine Kegelbahn; als Beilaß bleibt ein 
Beachtenswerth 8 \ Billard und mehrere Tiſche und Stühle. 8 näheren 
Mehrmals aufmerkſam gemacht, daß es hier an ei⸗ Bedingungen ſind bei mir zu erſehen und lade ich 
ner Anſtalt fehlt, in welcher ein möglichft volftändiger Kaufluſtige und Zahlungsfähige zur Abgabe ihrer Ge: 
Unterricht in allen weiblichen Arbeiten, mit Inbegrifffbote hiermit ergebenſt ein. - 
des Maaßnehmens, Zuſchneidens und Kleidermachens, Glatz, den 12. Juli 1843 
ertheilt wird; finde ich mich veranlaßt, Eltern und Vor- F. W. Döhn, x 
münder darauf aufmerkſam zu machen, daß ich eine x Auktions ⸗Commiſſarius 
ſolche Anftalt für die Nachmittagsflunden zu errichten DEZE CH TE —————————————— 
geſonnen bin, wozu ich mich vollkommen befähigt glaube, FFF 
da ich bereits 8 Jahre einer ſolchen in Ratibor vor⸗ Neue Engliſche Matjes⸗Heeringe 
ſtand. Ich würde bemüht fein, auch die äußere Bil⸗ empfing und notirt billiger als bisher; — ferner: 
dung vorzüglich zu berückſichtigen. 8 ſchone marinirte Schotten find ſtets vorrä⸗ 
Sollten mich auswärtige Eltern mit ihrem Zutrauen Y thig und empfehle ſolche der Gunſt eines geehr⸗ 
ütigft beehren, fo würde ich deren Töchter ſehr gern E ten Putlikums. N a 
in Penſton nehmen, und zugleich auch für ihren wiſſen⸗⸗ Glatz, den 13. Juli 1843. 
ſchaftlichen Unterricht beſorgt ſein. 2 Fedor Pfaff 


N 29 4, 8 f 
Indem ich ſtets bemüht fein werde, dem mir ge F 


SOSLETILESS 


ſchenkten Vertrauen genügend zu entfprechen, 9 ich S 8 55 

hierauf Reflectirende ſich moͤglichſt bald zu melden, um 2 1 Rolle 50jährig und 8 Tage alten, abgela⸗ 

meine Einrichtungen danach treffen zu konnen. beben STE ben fi ten Wurm gewagt und 
Glatz, im Juli 1849. der noch vor dem Hamburger Brande in Sicherheit ge⸗ 


Minna Steiner, bracht worden, weifet am Plate nach 
Oberring Nro. 14. A 8 FR. HUMBOR C. 


Wanzentod 


Gute Pappen 


zur augenblicklichen Ausrottung der Wanzen und ihrer eigner Fabrik find in den bekannten Nummern und | 


Brut, ein in vielen öffentlichen Anſtal ten und Kaſernen Preiſen jetzt wieder zu erhalten kei 


als untrüglich bekanntes Mittel, das Glas zu 
10 Sgr. Hauptdepot ven 
Prager. 
Ein Freigut bei Frankenſtein 
von ungefähr 80 Morgen durchgängig Waitzen-Boden 
After Klaſſe mit ſehr wenig Abgaben ift unter vortheil- 
haften Bedingungen entweder im Ganzen oder auch 
theilweiſe mit der vorhandenen gut beftandenen Ernte 
zu verkaufen, und theilt hierüber das Nähere mit: 
f der Gaſtwirth Hr. Seppelt in Glatz. 


Ich beabſichtige, Ein Pferd vom 15. Juli bis 
zum 1. Auguſt durch Ausſchieben zu veräußern und 


Ff. F. Erlekamp 
in Glatz, Frankenſt. Str. Nro. 49. 


Gut waſſerdichte Feuerſpritzen⸗Schläuche, fo 
wie dergleichen gewirke Feuer⸗Eimer, an Gute die 
ledernen übertreffend, find fertig zu haben, und werden 
Beſtellungen darauf angenommen. Desgleichen empfehle 
ich rein gefottene Noßhaare zur gütigen Beachtung 
und möglichit bilfigen Preiſen. 

Glatz, den 12. Juli 1843. 

A. Teuscher, 
Seilermeiſter am Roßmarkt. 


Einem hohen Adel und geehrten Publikum zeige ich 


lade deshalb Liebhaber des Kegelſchiebens ergebenft ein ganz ergebenſt an, daß ich mich als Barbier in Glatz 
Die Bedingungen find in der Kegelbahn ausge] tablirt habe, und da ich in mehreren Hauptſtädten als 


hangen. 
Glatz, den 12. Juli 1843. 
Franz Leifer, 


Gaſtwirth zu den „Drei Eichen.“ bitte um wohlgeneigtes Vertrauen. 


Verkaufs- Anzeige. 
Gegen 60 Morgen gutes Acker- und Wieſenland 
aus einem Freibauergute find im Wege der Dismem⸗ 
bration parzellenweiſe unter ſoliden Bedingungen zu ver⸗ 
kaufen. Ein Drittheil der Kaufſumme darf 3 
nach Abſchluß des Kaufs erſt baar eingezahlt we den, 
die andern zwei Drittheile können gegen Hypothek ſtehen 

bleiben. Nähere Auskunft ertheilt 

Glatz, im Juli 1843. 
der Agent Runkel II. 
in Glatz. 


Keine Hühneraugen mehr! 
Unfehlbares Mittel, um Hühneraugen auf eine ganz 
ſchmerzloſe und leichte Weiſe, und zwar in der kürze— 
ſten Zeit für immer auszurotten, iſt in verſiegelten 
Schachteln, mit Originalbeſchreibung verſehen 
4 die Schachtel a 10 Sgr. 
in Glatz allein ächt zu haben in 

Prager’s Depot für die 
Grafſchaft Glatz. 


Auktion werde ich Dienſtag den 18. d. M. 
im Hauſe des Hrn. Kaufmann Schwobe wieder abhal⸗ 
ten, wozu ich hiermit ergebenſt einlade. 


Glatz, den 12. Juli 1343. 
. K Döhn, Auft⸗Commiſſ. 


N Weize 
A r Stadt. 8 
Datum Name de 4 


2 


1. Juli 28 


Den 5. Juli. 


Gl a 


6. 2 
Frankenſtein. 1 


in Breslau, Berlin und Prag in Condition geweſen bin, 
fo hoffe ich auch bier durch ſtets gute und billige Bes 
dienung die allſeitige Zufriedenheit zu erwerben und 
Meine Wohnung 
iſt Böhmiſche Straße Nro 311. 
Edmund Zeiner, 
Burgl. Barbier 


In ah, 


— 


Monate Pompejus Buchhandlung in Glatz 


iſt zu bekommen: 
er Chriſt 
N 


Vollſtändiges Gebetbuch für Katholiken 


von — 
Jacob Brand. 
Neue Ausgabe mit 2 Lithographien. 
Preis: 2½ Sgr. 


asſelbe, gute Ausgabe mit 4 > 
Dasſe ee 20 . Kupfern j 


Jacob Brand, Gott iſt unfer Vater! 


Meine Andacht. Ste A ; i 
Preis: 3% Sgr. uflage mit 4 Kupfern 


1 Gerſte. ] Hafer. | Erbien. 
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